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indem sie die schönen Künste aus dem benach¬
barten Kleinasicn auf den griechischen Boden
verpflanzten.

Neuntes Kapitel.

Wachsthui» des lydischcn Reiches in Kleinasicu.

Die Seythcn fallen in Asien ein. Medien wird

ein eigner Staat. Der chaldinsche Ncbukadiie-

zar unterjocht ganz Vordcrasicn. Ende de«

judäiscken Reiches, und der Stadt Alttyrns.

^n dem schönen Kleinasicn, an dessen Küste
eine griechische Pflanzstadt nach der andern
emporstieg, bildete sich allmahlig das Lydisch?
Reich, welches in der Folge fast die ganze
Halbinsel unter seine Herrschaft brachte.
Das Gebieth, wo es feinen Ursprung hatte,
gehörte ehedem zum trojanischen Reiche, und
hieß Maonien. Seinen spaten Nahmen Ly¬
dien hat es entweder von einem Könige, oder
wahrscheinlich von einem aus Aegypten ab¬
stammenden Volke, erhalten. Zn diesem
Lande herrschten über fünf hundert Jahre lang

(bis
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(bis 700) Nachkommen des Herkules. Der

letzte unter denselben, Kandaules, bewirkte

durch seine eitcle Unbesonnenheit eine Staats-

vcränderung. Er hatte eine schöne Gemah¬

lin, deren körperliche Vorzüge er seinem Günst¬

linge Gpges nicht lebhaft genug beschreiben

konnte. Um ihn daher von der Wahrheit seiner

Schilderung recht zu überzeugen, traf er die

Veranstaltung, daß sie Gpgcs unbemerkt konnte

ins Bett steigen sehen. Der Königin blieb je¬

doch der heimliche Beobachter ihrer unverhülltcn

Schönheit nicht unbekannnt. Sie fühlte ihre

Ehre gekränkt, und sie that daher dem Gpges

den Antrag, entweder ihren Gemahl zn tödten,

und dessen Stelle einzunehmen, oder selbst zn

sterben. Gpges war gegen seinen Herrn so treu

gesinnt, daß es ihm Uebcrwindnng kostete, die

Hand der reihenden Königin und den Thron,

durch den Tod des Kandaules, zu erkaufen.

Das lydische Reich wurde von ihm sehr ansehn¬

lich vergrößert. Unter den Nachfolgern des

Gpges wurde Kleinasicn von einem großen

Schwarme Scpthen heimgesucht, die sich bis nach

Medien ausbreiteten; die das ganze vordere

und westliche Asien durchstreiften, und selbst

Aegppten mit einem Einfalle bedrohcten.
/ Die
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Die Smthcn, die jetzt alle drcy Erdthcile

der alrcn Welt mit einander in Verbindung

brachten, hatten (um 680) ihr Land und ihre

Macht durch Vertreibung ihrer Nachbaren,

der Kimmcricr, merklich vergrößert, und wa¬

ren dadurch so kühn geworden, daß sie die

unglücklichen Kimmcricr sogar bis nach Asien

verfolgten. Ihr Oberanführcr hieß Waches.

Zuerst überschwemmten sie die westliche Küste

von Klcinasien, und eroberten Sardis, die

Hauptstadt des lydischen Reiches. Sodann

durchstreiften sie ganz Kleinasien, verirrten

sich in dem kaukasischen Gebirge, und ka¬

men, durch die kaspischcn Passe, ganz unver-

muthet nach Medien.

Dieses Land machte damahls einen eignen

Staat aus. Nachdem die Medcr sich der

assyrischen Herrschaft entzogen hatten *), blie¬

ben sie, wegen der Wahl ihrer neuen Negie-

rungsverfassung, einige Jahre lang unentschlos¬

sen. Wahrend der Zeit verschaffte sich aber

ein gewisser Dejoces durch die Weisheit, mit

welcher er Privathandel zu schlichten wußte,

so viel Ansehen und Zutrauen bcy seinem
Vol-

Oben S. 192.
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Volke, daß man ihn (700) zum Könige
wählte. Einen König aber brauchten die
Meder sehr nvthwendig, da die ohnedieß noch
ziemlich rohe Nation wahrend der Zeit, wo
es ihr an einem Oberhaupte fehlte, in die
größte Verwirrung und Unordnung gerathen
war, so daß ihr Land einen Tummelplatz von
Näubereycn und Gewaltthätigkeiten abgab.
Dcjoccs war aber gerade der beste König,
den die Meder unter diesen Umstanden wählen
konnten. Er vereinigte die sechs Stämme
der Meder zu einer Nation, und bcmühcte
sich mit standhafterStrenge, unter derselben
Zucht und Ordnung einzuführen. Von jeher
haben die asiatischen Monarchen sich ihren
Untcrthancn mir selten, oder in einem sehr
glänzenden Aufzuge, gezeigt, um denselben die
Bekanntschaft mit ihren Schwachen zu ent¬
ziehen, um ihrer Person ein ehrwürdiges,
gleichsam göttliches Ansehn zu geben. Diese
Sitte führte auch Dejoccs in seinem Lande
ein. Nur die vornehmsten Staatsbeamten
dursten vor ihm erscheinen; aber er hielt in
allen Provinzen seines Reiches so sorgfaltige
Aufpasser, daß er von allen wichtigen Vor¬
fallen die genauesten Nachrichten hatte-

Zur
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Zur Vergrößerung seines äußerlichen Glan¬

zes diente auch die prächtige und feste Burg,

die er gleich bey dem Anfange seiner Negie¬

rung aufführen ließ, und zu seiner Sicherheit

suchte er sich unter den vertrautesten Leuten

seiner Nation eine Leibwache aus. Die kö¬

nigliche Residenz in der Stadt Ektabana, die

er anlegte, gehörte unter die damahligen

Wunder der Baukunst. Es schloffen dieselbe

sieben cirkelrunde Mauern ein, von welchen

die äußerste 5 bis 6 Meilen im Umfange

hatte. Die folgende stand allemahl auf einem

höhcrn Boden, so daß ihre Zinnen hervor¬

ragten. Jede dieser Zinnen unterschied sich

durch eine besondere Farbe; es folgte, von

aussen nach innen, Weiß, Schwarz, Purpur,

Blau, Gelb, Silber und Gold auf einander,

und das Ganze muß, wenn die Sonne dar¬

auf schien, einen sehr schönen Anblick gewährt

haben. Die Mauern waren 70 Ellen hoch

und 50 breit, von lauter gehauenen und ge¬

glätteten Steinen, jeder 6 Ellen lang und z

breit. Ueber den Thoren erhoben sich Thür-

me, jeder 100 Ellen hoch und am Fuße zc>

breit. So prächtig war des Dejoces Resi¬

denz. Ektabana selbst, wo das übrige Volk

wohn-
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wohnte, hatte keine Mauren. Dieser schönen

Residenz zog nun Dejoces, durch Eroberungs¬

sucht verleitet, eine Verwüstung zu. DejoccS

wollte die Gränzcn seines Reiches durch assyri¬

sche Eroberungen vergrößern; der assyrische

Monarch Saveduchin Assarhaddous Nachfol¬

ger *), brachte ihm aber (6;/) eine völlige

Niederlage bey, die ihm selbst das Leben ko¬

stete. Saosduchin drang hierauf unaufhalt¬

sam in Medien ein, und eroberte unter ver¬

schiedenen Städten auch das prächtige Ektabaua,

welches fast ganz verwüstet wurde.

Phraortes, der Sohn des Dejoces, trieb

die Assyrer aus Medien wieder heraus, und

erweiterte die Gränzcn des medischen Reiches

bis nach Klcinasien. Zuerst eroberte er Pör¬

sten, welches durch Gebirge von der Südgräuze

Medicns getrennt wurde. Das Land war da-

mahls noch meistens rauh und unfruchtbar,

und die rohen, dürftigen aber gutmüthigen und

biedern Einwohner, tranken noch keinen Wein,

aßen noch keine Feigen, und waren mit den

Bequemlichkeiten des Lebens überhaupt noch

sehr

*) Oben S. 292. In der Bibel wird er Rc-

bukadnezar gcncnnt.



Saosduchin hatte den Chynyladan zum
Nachfolger. Diesem glückte es nicht so,
wie seinem Vater, einen medischcn Angriff
abzuwehren; vielmehr eroberte Cyaxares, der
Sohn des Phraortcs, nicht nur alles wieder,
was sein Vater vcrlohren hatte, sondern drang
auch (6Z4) bis Ninive vor. Zum Glücke für
den Chynyladan fielen die Scythen eben im Me¬
dien ein. Cyaxarcs wurde von ihnen völlig
geschlagen, und die Scythen fanden seitdem

so

sehr unbekannt. Doch Phraortes, der sich
mit der Eroberung nicht begnügte, drang bis
an den Halys, den östlichen Granzflus Klein¬
asiens, vor, und unterwarf sogar das jenseits
dieses Flusses liegende Kappadocien seiner
Herrschaft. Seine Macht und seine Kühnheit
wuchs dadurch so sehr, daß er sich auch an das
assyrische Reich wagte, und schon war er bis
Ninive vorgedrungen; eine unglückliche Schlacht
beraubte ihn aber (6 z >j) des Lebens. Saos¬
duchin Ncbukadnczar, der Uebcrwinder des
Phraortes, schickte hierauf seinen Feldherrn
Holoferues mit izo,ooo Mann nach Judäa,
welches aber durch List der Judith von dem
machtigen Feinde befreyt wurde.
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so wellig Widerstand, daß sie nicht mir Me¬

dien, sondern den größten Theil Obcrasiens

durchstreifen, daß sie bis nach Syrien und

Aegypten, vordringen konnten.

Zu Aegypten war damahls eine ganz neue

Welt. Psammetich hatte (660), mit Hülfe

karischcr und jonischer Seeräuber, die übrigen

eilf ägyptischen Fürsten samnirlich unterdrückt,

und sich dadurch zum Alleinherrscher in Aegyp¬

ten gemacht. Seit der Zeit gewannen die

Ericchen auf den Charakter der Acgyptcr einen

großen Einfluß. Nun ließen sich im untern

Thcile von Aegypten, an den Mündungen

des Nils, viele Ericchen nieder. Die

ägyptischen Kinder lernten die griechische

Sprache; sie wurden durch griechische Hofmei¬

ster und Hofmeistcrinncn erzogen. Die einst

so ernsthaften Aegypter gewöhnten sich jetzt,

nach dem Bcyspicle der Griechen, Gram und

Sorgen durch den Saft der Neben zu verscheu¬

chen. Psammelieh war der erste Pharao, der

Wein trank. Die Griechen standen bcy dem¬

selben in so großen Ansehen, daß er ihnen

die vornehmsten Staatsämter anvertraute;

daß er sich ein Heer von griechischen Truppen

zu-
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zulegte. Natürlich erregte dicst Key den Vor¬

nehmen, und bcy den Krigslcutcn, Eifersucht

und Mißvergnügen. Dies; brachte die Wirkung

hervor, daß auf 200,000 Familien von der

Kricgercasie Aegypten verließen, und nach

Acthiopien wanderten. Diesen Verlust konn¬

ten die griechischen Ankömmlinge nicht hinläng¬

lich ersetzen. Er war für Aegypten um so ge,

fährlichcr, da die Assyrer den Gränzen dessel¬

ben immer naher rückten. Unter andern schien

es dem Psammctich sehr bedenklich, daß sie

an der Küste von Syrien die Festung Asdod

besaßen. Er wollte sie daher nicht langer in

ihrer Gewalt lassen; aber es gelang ihm erst

nach 29 Zahren, sich dieser Festung zu bemäch¬

tigen. Die Scythen hatten sich bey ihm so

sehr in Furcht gesetzt, daß er es nicht wagte,

sie mit bewaffneter Hand von den ägyptischen

Grauzen abzuhalten. Er gicng ihnen viel¬

mehr bis nach Syrien entgegen, und beweg

sie durch Geschenke, nicht weiter vorzurücken.

Dagegen wurde Syrien von den Scythen ge-

mißhandclt, und unter andern (6z 1) der Ve,

nustcmpel zu Ascalon geplündert. Es -dauer¬

te überhaupt noch 28 Zahre, daß die Scythen

in Medien und in den benachbarten Landern,
die
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die Oberherrschaft behaupteten, und daß man
sich von ihrem Zoche nicht bcfrcyen konnte-
Wahrend der Zeit müssen doch die sonst so
rohen Scythen, sich in manchem Betrachte,
nach dem Muster der feinen Bewohner Asiens
gebildet haben. In Medien wurden sie end¬
lich von dem Cyna,raresdurch eine grausame
List unterdrückt. Man lud sie (üo6) zu ei¬
nem Feste ein, woran jedes Haus Antheil
nahm. Als sie nun die Freuden des Bachus
in gar zu großem Uebermaßc genossen hatten,
war es für ihre Wirthe eine leichte Sache,
ihnen das Leben zu nehmen, und der Thcil
derselben, der dem Unglücke seiner Brüder
entgicng, war zu schwach, ihren Tod zu
rächen. Die Weder breiteten hierauf ihre
Herrschaft wieder bis an den Halys aus.

Es waren noch immer einige von den
Scythen in Medien zurückgeblieben.Da nun
die Scythen den Reiten und im Gebrauche
des Vogens große Uebung hatten, so ließen
die vornehmen Meder ihren Söhnen von den¬
selben Unterricht geben. Aber auch diese
machten sich durch ihre grausame Denkart
so äusserst verhaßt, daß sie endlich die Fluche

er«
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ergreifen mußten. Sie begaben sich nach
Sarves in Lydien, wo sie der König Alyattes
in seinen Schutz nahm. Vergebens drang
Cynaparcs auf ihre Auslieferung. Darüber
entstand ein Krieg, der im sechsten Jahre
auf eine sonderbare Art entschieden wurde.
Wahrend einer hitzigen Schlacht fiel (6c>r)
eine Svnncnfinstcrniß ein. Darüber erschrecke»
bcyde Theile so sehr, daß sie die Waffen sin¬
ken ließen. Der babylonische Konig Nabo¬
palesar, des Cyaxarcs Bundesgenosse, ver¬
mittelte einen Vergleich, den der Sohn des
Cyaxares, und die Tochter des Alyattes, durch
ihre Verbindung befestigten.

Nabpoalesar, der Bundesgenosse des Cy»
arares, war ursprünglichder Anführer der
Chaldaer, eines nomadischen Volkes, welches
die an Babylon granzcndcn taurischen und
kaukasischen Gebirge bewohnte. Einzelne Hör,
den der Chaldaer waren schon seit hundert
Jahren in Mesopotamien herumgezogen.Jetzt
(um zc>) stürzte sich aber die ganze Nation
über das /übliche Asien her, und unterwarf
sich die syrischen und babylonischen Ebenen.
Der medische Monarch fand es rathsam, sich

mit
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mit dem Nabopalesar zu verbinden. Ihrer

Macht konnte der assyrische Chynyladan nicht

lange Widerstand thun. Er ahmte in der

Verzweiflung Sardanapals Bcyspicl nach, und

opferte sich selbst den Flammen auf. So

endigte sich (6:6) die assyrische Monarchie

zum zweytcnmahl! in das Land derselben

thcilten sich nun Nnbopalesar und Cya,rares.

Jener wählte die Stadt Babylon zum Haupt-

sitzc seines Reiches. Sein Nachfolger war

der berühmte Ncbukadnczar.

Nebukadnezar erwarb sich durch seine glän¬

zenden Siege, und erstauncnswürdigc Gebäude,

einen großen Ruhm. Er dcmülhigtc Aegyp¬

ten , vernichtete das jndaischc Reich, und zer¬

störte Alttyrus. In Aegypten regierte um

diese Zeit Ncko, der Nachfolger Psainmctichs,

unter dem sich die Wirkungen griechischer Cul-

tur schon sehr merklich äusserten. Wenn man

aus dem mittelländischen Meere gerade ins

rothe schiffen könnte, so würde die Verbin¬

dung zwischen Europa und dem südlichen Asien

gar sehr erleichtert werden. Dieß hatten die

asiatischen Seefahrer bald eingesehen, und

vermuthlich waren eö Kleinasiater oder Phö-
nieier.
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nicicr, die dem Neko den Rath gaben, von
dem rothcn Meere in den Nil einen Kanal
führen zu lassen. Allein die Arbeit an die¬
sem Kanäle war mit so ausserordentlich großen
Schwierigkeiten verbunden, daß auf 1:0,000
Mann dabei) ums Leben kamen, und daß
das Werk dennoch nicht zur Vollendungge¬
dieh. Neko hatte übrigens eine so ansehn¬
liche Seemacht, daß er zu gleicher Zeit auf
zwei) Meeren, nchmlich auf dem rothcn und
auf dem mittelländischen, Flotten unterhielt.
Auch ließ er (wie man erzählt) durch phönici-
sehe Seefahrer ganz Afrika umschiffen. Diese
liefen aus dem rothcn Meere aus, und kamen
im dritten Jahre auf dem mittelländischen
Meere wieder nach Hause.

Eben dieser Neko wollte auch auf dem
festen Lande sich fruchtbar machen, und er
gcrieth darüber mit den Königen von Baby,
lon und Juda in Handel, die sich zu seinem
Nachtheile endigten. In Juda hatte stch Amon,
der Sohn des Manasse, durch seine schlimme
Negierung so verhaßt gemacht, daß er schon
nach zwey Jahren (64:) durch eine Verschwö¬
rung umkam. Sein Sohn Josia wußte sich

GallettiWeltg, ir TH. A" besser
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besser zu behaupten. Er bcmühete sich, im

Einverständnisse mit den Priestern, die Ab¬

götterei) abzuschaffen, und die Sitten zu ver¬

bessern. Die unglücklichen Kriege, in weiche

die Assyrcr damahls mit de» Medcrn verwin¬

kelt waren, gaben dem Jvsia Gelegenheit,

die Provinzen des chemahiigcn israelitischen

Reiches seiner Herrschaft zu unterwerfen. Doch

mußte er den König Ncbnkadnezar (Saosduchin)

von Babylon, den Ucberwindcr Assyriens,

für seinen Oberhcrrn anerkennen. In dieser

Rücksicht wollte er dem Neko, der gegen den

Nebukadnczar zu Felde gezogen war, den

Durchmarsch nicht gestatten. Dieß zog ihm

aber (6n) das Unglück zu, nicht nur eine

Schlacht, sondern auch das Leben, zu verlie¬

ren. Neko drang hierauf bis an den Euphrat

vor; er wurde aber vom Nebukadnczar zu¬

rückgeschlagen. Auf seinem Rückzüge kam er

nach Jerusalem, ließ den Nachfolger des Jo-

sia, den Joachas, in Ketten legen, und ernennte

dessen Bruder Jojakim zum Könige. Dieser

mußte sich verbindlich machen, ihm einen

jährlichen Tribut von ungefähr z Millionen

Thalern zu entrichten.

Inda
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Inda befand sich damahls, zwischen Aegyp¬
ten und Babylon, in einer sehr bedrängten
Lage. Es befand sich allemah! in der Ge¬
walt desjenigen von beyden Monarchen, der
die Uebermacht behauptete. Da nun Neko
vom Nebukadnezar so geschwächt wurde, daß
er sich ganz in sein Land zurückziehen mußte,
so wurde nun Judäa ein Spiel der despoti¬
schen Laune des Nebukadnezars. Der baby¬
lonische Sieger eroberte und plünderte (6oü)
Jerusalem, und Zojakim mußte sich glücklich
schätzen, ein demselben unterworfenerKönig
bleiben zu dürfen. Unter den vornehmen
Jünglingen, die Nebukadnezar von Jerusa¬
lem mir fortschleppte, befand sich auch Da¬
niel, der durch die Auslegung eines Traumes
bey dem babylonischen Monarchen sich so irr
Gunst setzte, daß ihn derselbe zum Statt¬
halter in Babylon, und zum Obcrhaupte der
Magier, ernannte. Indessen versuchte es der
König Zojakim, der babylonischen Oberherr¬
schaft sich zu entziehen; allein er wurde (599)
von den Feldherren des Nebukadnezarsüber¬
fallen und gctvdtet. Sein Sohn Jojachim
übernahm nun zwar die Regierung ; als- aber
Nebukadnezar selbst zu Jerusalem anlangte,

Aas ließ
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ließ er ihn, nebst seiner Familie i» VerHaft
nehmen, und nach Babylon bringen. Eben
das Schicksal hatten zehn tausend der vornehm¬
sten Zuden, und auf tausend Künstler. Doch
man führte, nachdem Jerusalem abermahls
geplündert worden war, so viel Gefangne hin¬
weg, daß kaum Hände genug zum Ackerbau
übrig blieben. Ncbukadnczar machte nun dessen
WaterSbruder, den ZedekiaS, zum zinsbaren
Könige.

Die wachsende Macht, des babylonischen
Monarchen wurde den benachbarten Königen
immer bedenklicher. Die Beherrscher derAegyp-
ter, Amonitcr, Moabiter, Edomitcr, Tyrier
und Sidonier fanden es daher für nöthig, eine
Verbindung gegen Babylon zu schließen. Der
»nächtigste unter denselben war der ägyptische
Pharao Hophra oder Apries, der Nachfolger
des Psammis, der (600) auf einem Zuge nach
Aethiopicn umgekommen war. Hophra brachte
es auch endlich dahin, daß Zcdckias, aller
Warnungen des Propheten Jeremias unge¬
achtet, die Kühnheit hatte, der große» Ver¬
bindung gegen den Nebukadnezar beyzutreten.
Nebukadnezar rückte nun (590) mit einem

mäch-
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»nächtigen Heere in Judaa ein, wo er, von
vielen Mißvergnügten unterstützt, bis Jeru¬
salem vordrang. Da aber Hvphra zum Ent¬
sahe herbeyrückte, so hob Ncbukadnezar die
Belagerung der Hauptstadt von Inda auf,
um dem Hophra entgegen zu gehen. Allein
der Pharao that ihm nicht lange Widerstand,
und zog sich in sein Land zurück. Nebukad-
uezar belagerte hierauf Jerusalem von neuen.
Jeremias Ermahnungen, sich vor dem baby¬
lonischen Monarchen zu demüthigcn, waren
vergebens; man warf den Propheten ins Ge-
sänguiß. Die Belagerten wehrten sich so
standhaft, daß sie die schrecklichste Hungers-
noth aushalten mußten. Nach zwcy Jahren
(588) wurde die Stadt mit Sturm erobert,
geplündert und zerstört. Der beste Thcil der
Nation mußte nach Babylon wandern. Zcde»
kias, der Urheber dieses Unglücks, versuchte
es, als die stürmenden Vabylonier in Jeru¬
salem eindrangen, zu entwischen;man brachte
ihn aber zum Ncbukadnezar, der seine Kin¬
der und Minister vor seinen Augen tödten,
und ihn selbst hernach blenden ließ. So en¬
digte sich das Königreich Inda, nachdem es
über vier hundert Jahre gedauert hatte. Ne-

bu-
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bukadnezar setzte über die wenigen Bewohner

von Inda, die im Lande zurückblicke», einen

Statthalter, der Gedalia hieß; da dieser

aber ermordet wurde, so mußte alles noch

fortziehen, und das sonst so angebaute, so

volkreiche Zudäa war jetzt aller seiner Ein¬

wohner beraubt.

Nebukadnezar züchtigte alle die Mächte,

die sich in eine Verbindung gegen ihn einge¬

lassen hatten, nach der Reihe. Unter andern

erführ nun auch die Stadt Tyrus seinen

Zorn. Er mußte sie dreyzehn Zahre lang

belagern, und als er endlich (57:) die Freude

erlebte, sich im Besitze derselben zu sehen, so

fand er beynahc lauter menschenleere Wöh¬

ningen ; denn die meisten Einwohner hatten

sich während der langen Belagerung aus eine

naheliegende Znsel geflüchtet, wo nunmehr

ein neues Tyrus emporstieg. Das alte Ty¬

rus, ein- der herrlichsten Städte der alten

Welt, wurde von den barbarischen Chaldäcrn

in einen Steinhausen verwandelt. Eben das

traurige Schicksal hatte noch vorher die Stadl

Sidon gehabt.

Nach-



Nachdem 'nun Ncbukadnczar auch die

Moabiter, Amonitcr und Edomittr unter sein

Hoch gebeugt hatte, so blieb weiter kein Ge¬

genstand seiner Rache, als der Pharao Ho-

phra, übrig. Dieser befand sich schon ohne¬

dies? in einer sehr bedrängten Lage. Westlich

an Aegypten granzlc der Staat von Cyrcna,

den eine Colonie von Spartanern gegründet

hatte. Dieser Staat suchte sich nicht allein

durch Handlung, sondern auch durch Erobe¬

rungen, zu vergrößern. Vornehmlich brei¬

tete er sich in dem benachbarten Lydien im¬

mer weiter aus. Hophra, dem die Absichten

von Cyrcnä nicht gleichgültig waren, wollte

die Cyrena aus Lydien wieder heraustrei¬

ben; allein das Heer, das er zu diesem Feld¬

zuge bestimmte, erlitt eine gänzliche Nieder¬

lage. Darüber entstand in Aegypten die leb¬

hafteste Unzufriedenheit. Man beschuldigte

den Hophra, die Armee mit Vorsatz aufge¬

opfert zu haben, um desto uneingeschränkter

regieren zu können. Vermuthlich waren die

Truppen, die er nach Lydien niarschiren ließ,

Aegypter, die seine Regierung drückend fan¬

den, und nun hatte er noch ein Heer von

griechischen Soldaten, die er setzt um so

mehr
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mehr als Werkzeuge seines Despotismus brau¬
chen konnte. Kurz, die Empörung wurde
fast allgemein, und selbst der Licblingsmi-
nistcr des Hophra, der Amasts hieß, stellte
sich an die Spitze der Verrathcr. Hophra
schickte hierauf einen seiner vornehmsten An¬
Hanger ab, um den Amasts in Verlast zu
nehmen. Patarbcmis, so hieß der Bevoll¬
mächtigte, war nicht im Stande, seinen Auf¬
trag in Erfüllung zu bringen, und nun ließ
der tyrannischeHophra dem armen Manne
Nasen und Ohren abschneiden. Jetzt kündig¬
ten alle Aegypter dem Hophra den Gehor¬
sam auf, und dieser mußte nach Oberagyp,
ten flüchten.

Zur Zeit dieser Verwirrung fiel Nebukad-
nezar (571) in Untcrägyptcn ein. Da man
ihm geringen oder gar keinen Widerstand
that, so wurde es ihm leicht, die volkreich¬
sten Städte Aegyptens zu zerstören, viele
Einwohner zu rödten, und noch mehrere mit
fortzuschleppen. Untcrägypten glich nun, wie
uns der Prophet Hesekicl versichert, einer
Wüste. Hophra wollte zwar, nach Ncbukad-
nezars Abzüge, mit seinem zoooo Kariern

und
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und Zoniern den Amasis und dessen Anhang

unterdrücken; er verivhr jedoch (569) eine

Hauptschlacht, die ihn um seine Freyhcit

brachte. Kurz darauf wurde er erdrosselt.

Dieses Schicksal hatte ein Pharao, unter

dessen Regierung sich Aegypten anfangs so

wohl befand, daß es zwanzig tausend volk¬

reiche Oertcr zählte.

Nebukadnezar hatte nun alle seine Feinde

empfindlich gedemüthigt. Er und sein Bun¬

desgenosse CyaxareS herrschten von der ägypti¬

schen Gränze, durch ganz Vorder - und Obcr-

asicn, bis nach Pcntus an der östlichen Küste

von Kleiuasien. Nur Aegypten und Lydien

waren noch nicht von ihnen unterjocht; doch

sowohl diese beydcn Reiche, als selbst Baby¬

lon und Medien, wurden nicht lange hernach

eine Beute der persischen Monarchie, die Cyrus

stiftete. Indessen wendete Nebukadnezar die

übrige Zeit seincr Regierung zur Verschöne¬

rung der Stadt Babylon, und zur Auffüh¬

rung bewundernswürdiger Gebäude an. Ba¬

bylon sollte, nach seinem Plane, ein Muster

einer großen, regelmäßigen und prachtigen

Stadt werden. Ihre Mauer hatte 16 Mei,
len
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len im Umfange, und mar zzo Fuß hoch

und 87 lief ^). Sie bildete ein regelmäßiges

Viereck. Rund um dieselbe lief ein tiefer

und breiter Graben. Von der ausgeworfenen

Erde desselben halte man große Ziegelsteine

gebrennt. Aus dieser war die Mauer zusam¬

mengesetzt, und mit Naphtha verkittet. Sie

hatte ivo Thore und 250 Thürme. Von

einem Thvre zum andern lief eine Straße

fast z Meilen laug. Es waren dersel¬

ben zo, die einander im rechten Winkel

durchschnitten, und die Stadt in 676 Qua¬

drate abtheiltcn. An den Seiten der Qua¬

drate standen hohe und schöne Häuser; das

Innere war mit Hosen, Garten und leeren

Plätzen angefüllt. Doch Nebukadnezar baute

eigentlich nur denjenigen Thcil der Stadt

Babylon, der auf der Äbcndseite des Euphrats

lag, und auch dieser wurde nicht fertig, weil

Nebukadnezar nicht Zeit genug hatte, seinen

Riescnplan auszuführen. Er erweiterte auch

den Tempel des Bels, und gab ihm Thore

von dichtem Erze, das er von der he¬

bräischen Beute genommen hatte. Von dem

Golde

Nach einer wahrscheinlichem Angabe betrug
die Höhe der Mauer nur 50 Ellen, und ihre
Dicke reichte nur für 2 Wagen hin.
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Golde derselben ließ er eine vierzig Ellen hohe
Bildsäule eines Gottes verfertigen. Zu seinem
eignen Gebrauche bestimmte er einen großen
Pallast, der über anderthalb Meilen im Um¬
fange hatte. Da seine medischc Gemahlin die
vaterländischenBcrgparks nicht vergessen konn¬
te, so bcmühcte er sich, ihr für diesen Verlust
durch Kunst eine Entschädigung zu verschaffen.
Nun erhob sich auf starken Gewölbern, von
welchen eins auf dem andern ruhete, ein künst¬
licher Hügel in viereckiger Gestalt, von dem
jede Seite 4000 Fuß hatte. Die Erde stand
so tief, daß die größten Bäume in derselben
Wurzel schlagen konnten. Dieß war der be¬
rühmte hängende oder schwebende Garten, den
man, so wie manches andre, das erst später¬
hin gebaut wurde, der alten Semiramis zu¬
schrieb. Der Urheber alier dieser herrlichen
Werke der Baukunst wurde gegen das Ende
seiner Regierung von einem Wahnsinne befallen,
dem man seinen Stolz zur Ursache gab. We¬
nige Jahre nach seinem Tode (562) hatte das
babylonische Reich das Schicksal, eine persische
Provinz zu werden.

Zehw
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